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Doch das blieb nur die sentimentale Regung eines
Augenblicks. Waltham nahm sich gewaltsam zusammen,
um den Zauber unwirksam zu machen, den dies Haus-
Mütterchen, das wie eine gute Fee im engen Raume
waltete , verbreitete , abzu 'chütteln.
„ -Doch er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.

- * ihr das alles so leicht und zierlich von den Händen
ging ! >§hr frisches, einfach natürliches Wesen paßte
w zu der Vorstellungsschaiblone, die er sich von
weiblicher Art zurechtgemacht. Seinem selbstherr-
lraien Sinn waren die Frauen bisher nur als Drohnen
erschienen, wollte man galant sein, wie Lilien auf doni
Felde , die das Schriftwort in ihrem inneren hohlen
Wesen so treffend zeichnet. In diesen Borstellungs.
rahmen pachte seine unverhoffte Reisegefährtin wenig.
Wie hatte ,ie vorhin den Flügel gemeistert ! Es mußte
fuß sein, sich in den wenigen Mußestunden von ihr Vor¬
singen zu lassen Wie tüchtig hatte sie sich in der grau-
samen Diktatprobe bewährt ! Er gestand sich selbst, daß
er eme derartige Leistung kaum einem -Manne zuge-
tvaut halben würde . Run stand sie vor dem Kochherd
und bmmltigte ihre neue Arbeit in derselben selbstver-
stand lichen Art . Dabei durchfuhr sie nun schon den
zweiten Dag : es war , als ob sie gar nicht ermüden
konnte . Wie ihre Berlchsnangen frisch zu blitzen wuß-
ten ; ste kannte wohl überhaupt nicht das unentbehrliche
Reauiflt der Modedame : die Nerven , welche der Sklave
Enn nicht genugsam respektieren kann. Und wie
hübsch sie war — geradezu gefährlich hübsch! Vielleicht
m feinen Augen gerade darum so hübsch, weil ihr all
das abgmg , was die Mädchen im großen Stil aus
seinem Bekanntenkreis im Übermaß besaßen, tribut-heischende Prätensionen.

. Lucy sah seinen bewundernden Blick Wohl; sie hätte
keine Evastochter sein müssen, hätte sie seinen Gedan-
kenqang nicht erraten . Das machte sie befangen , und
sre versuchte nun d-urch Plaudern «darüber -vsgAudom«
men. „Die Herren werden ein leidliches Diner be-
rammen . meinte sie, ahne sich-dabei in ihrer geschäfti-
gen Hantierung stören zu lassen. „Zuerst Hühnersuppe.
Wollen Sie emmal kosten. Herr Waliham ? Sie ist
schon fertig . Damit hatte sie auch schon aus einem der
brodelnden Topfe mrt der Schöpfkelle gefischt und reichte
chm d-rese nun einladend hin . „Erst pusten", mahnte sie
vorsorglich, als er der Einladung nicht widerstehen
konnte, .chre Suppe ist heiß , Sie verbrennen sich sonstdie Lippen!

'-Ganz vortrefflich !" meinte er überrascht und kostete
nochmals. . „Wie l>aben Sie das fertig gebracht? Das
schmeckt nicht nach Konservensuppe."

„Dabei ist keine Kunst ; hier im Schrank sind genug
fertige Sachen , n«an miiß nur den richtigen Geschmack
herausbrmgen . — Es mundet also, das freut mich. —
Nachher gibt es die unvermeidliche Hummermayonnaise;
wh verspreche Ihnen aber , die Turike delikat zu machen.
Hierauf Chanipignons niit Zunge . Dann ein Phan-

dasieragout", lachte sie errötend . „Schelm, der es besser
Echt . als er kann ! Dg waren nämlich allerhand
Fleischkonserven, einzeln schmecken sie fad, aber durch-
einander in einer pikanten Soße mag man sie wohl
essen können. Wollen Sie kosten? — Doch neinl " unter-
brach sie sich. „Dazu gehören abgoschmälzteNudeln , die
kommen erst ins Wasser. Zuvi Schluß gibt 's einen
Pudding mit Weincreme ; der bäckt bereits ." Sie
hatte den Brutofen geöffnet, um nachzuschauen. Ein
appetitlicher Ge laich begann die Küche zu durchströmen.
„« , er gerät prächtig I" rief sie erfreut . „Können Sie
sehen, Herr Waltham ? Er ist schon ganz goldbraun.
— -vj«, das wäre alles . Sonst gibt es nur noch Käse,
Butter und Brot zum Nachtisch. Früchte sind ja noch
genug , m Eßzimmer . Es ist nur wenig , doch ich habe
nicht mehr zur Hand ."

'.'.̂ berZENug ist es !" beruhigte Waltham , ganz ver¬
gnügt schnüffelnd. „Ob wohl noch Eis -da ist? Es
werden sich auch noch einige Flaschen Wein vorfinden ."

"Ist bereits besorgt. Ich habe einen kleinen Wein-
läden entdeckt , iinterbrach sie ihn hastig . „Weißwein
und Ghanipagner liegt bereits ans Eis . Wir haben
noch genug Vorrat ."

„Prächtig !" Waltham nickte beifällig . „Holla , wer
tragt über die Speisen auf ? Doch umiwglich Sie,
Fräulein ? Verwünscht, nun haben wir niemand !"
, . ' Ŝelbstverständlich trage ich auf und bediene auch
ber Tisch . erklärte Lucy. „Deiiken Sie etwa, das ver-
stehe ich nicht? Wir haben manche Gesellschaft zu Hause
peihabt, ehe Papa sein Vevnrögen verloren hat . Da
habe ich als die Älteste immer aufgewartot . In Iowa
hat inan nicht so viel« geschulte Dienerschaft."

„Das kann ich unmöglich zugeben !" protestiert-
Waltham ganz bestürzt.

Das junge Mädchen lachte. „Wird Ihnen wenig
helfen, Herr Waltham . Wer soll's denn sonst tun?
Doch nicht etwa Sie ? Das müßte ein komischer An-blick fern!"

Nun mußte er doch schwach lächeln. Er drohte mit
dem Finger . „Nun machen Sie sich gar über mich
lustig ! Sie müssen einen schönen Begriff von meiner
Lebensart bekommen — ich nutze Sie ja rein aus !"

„Ich tu ' es gern ", meinte sie ehrlich. „Viel lieber
als stenographieren . Ich wollte , ich hätte eine große
Hauswirtschaft , da wäre ich in «rieinem Element ."

„Da würden wir uns wohl doch bald auf die Daiii-e
von Stand besinnen !"

„Ich nicht — gewiß nicht, Herr Waltham . Ich be¬
greife nicht, wie man müßig sein kann. In einen gol-
denen Käfig eingesperrt zu sein, stelle ich mir schrecklich
vor. Und wäre es die ollerstolzeste Frau , sie muß den
Ihren mit gutem Beispiel vorangehen . Lieber Gott,
wieviel Gutes kann eine solche Frau wirken !" Sie brach
errötend ab, als sie seinem Bück begegnete. „Bitte,
Herr Waltham ", ries sie unvermittelt , ,^ -hen Sie wie-



Aer ins Eßzimmer ! Ich lverAe sonst nicht fertig . . Sie
3Darf einen Blick auf ihre winzige Taschenuhr, die sie
an Aer Wand aufgehängt hatte . „Lieber Gott , ich muß
mich sputen ! In zwanzig Minuten hält der Zug!

Unwillkürlich gehorchte Waltham . Er konnte es sich
nicht verhehlen, die resolute unbefangene Art des Mäd¬
chens gefiel ihnr immer mehr. In recht behaglicher
Laune fetzte er sich im Eßzimmer nieder. Als sie bald
darauf hereinkaur imd geschwind die Tafel zu 0ecken
begann , wurde seine Stimmung noch aufgeräumter.
Angelegentlich verfolgte er ihre gewandten Bewegun¬
gen , wie sie sich bald zu den Schränken wendete, Porzel¬
lan Mid Linnen herauszunehnien , wie sie denn die Be¬
stecke legte und die Gläser auf deren Sauberkeit pruste.
,/Sie legen ja nur drei Gedecke?" meinte er dann
plötzlich.

„Natürlich ! Es sind nur drei Herren — so sagten
Sie doch?" . , .

„Wo aber bleiben Sic ? Nein , iinter keinen Umstan¬
den dürfen Sie fern bleiben !"

„Ich bin doch nicht angezogen !" . wendete ine Er¬
rötende ein. Doch er blieb fest und ließ mit Vorstellun¬
gen nicht locker. „Ich habe doch ausdrücklich Dmer-
anzug vorgeschrieben!" meinte er schließlich, sich zu
einem Scherz zwiirgend.

Nun Wunde sie wieder rot . Die Vensuchung trat
an sic heran , sich Herrn Waltham in dem Spitze,igewäbe
ans rosa Seideugxnnd zn zeigen: sie wußte vom Vor-
abend her , wie gut es ihr stand. Zeit war ohnedies
nicht mehr viel zu verlieren . So raffte sie aus einer
der Basen einige duftende Rosen und huschte aus dam
Zimmer.

Waltham schulte ihr wohlgefällig nach und rieb sich
Aiifriedenge,stelltdie Hände . Die Sache ließ sich bedeu¬
tend besser an , als er anfänglich zu hoffen gewagt
hatte . Er beglückwünschtesich zu dem Zufall , den Zug
schon fnü'her bestiegen zu hoben. So hotte er boch Zeit
gefunden , sich von seiner ersten schreckhaften Über¬
raschung zn erbalen und dem in ihm gärenden Arger
Gelegenheit zum Verrauchen zu geben. Schaudernd
vergegenwärtigte er sich, wie peinvoll sich die «Situation
gestaltet haben würde , wäre er in Madison mit fernen
beiden Geschäftsfreunden ahnungslos in 'den Wagen
gestiegen und hätte statt des fertigen Mahls die rrrtüm-
lich gesendete Steiwgraphin entdeckt.

Erleichtert setzte er fick, im Sessel zurecht, mechanisch
griff er nach dem geliebten Zigarrenetuis , um noch die
letzte Viertolstunde sich seiner SLauchleidenschaft hinzu-
geben.

Doch von plötzlicher ''chreckhafter Gadankenwendung
durchzuckt, ließ er das entflammte Zündholz fallen und
achtete gar nicht darauf , daß auch die Zigarre seinen
entfärbten Lippen cntalitt . Wie ein Riescngespenst
tauchte vor ihm im Geist die jchlottrige, klapperdürre
Bohncnftangengcstalt von John D. Smiths auf . Sern
schlauester, verinöge seines Riefenbesitzes zugleich ein-
slußroichster und gefährlichster Rivale ! Es hatte Jahre
kluger Vorbereitung , diplomatischer Schachzüge und
großer persönlicher Opfer bedurft , um aus 'dem che-
rnaliacn erbitterten Konkurrenten einen halben Ver¬
bündeten zu schaffen, dessen laues Zuüvarten und stetige
Waffenbcrciffchaft täglich wieder in offene Gegnerschaft
Umschlagen konnte. John D . Smith hatte alle westlichen
Minenbositzer in der Tasche, sie tanzten bedingungslos
nach seiner Pfeife : die jetzige Zusammenkunft zwischen
den beiden Hauptvertretern bisher getrennter und
direkt feindlicher Interessen sollte dauernden Friedcns-
schluß herbeiführcn . Statt sich bis aufs Messer zu be¬
kämpfen und im Preise sich immer schonungsloser zu
unterbieten , sollte die Ausbeute der sämtlichem Minen
fortan einem einheitlichen Verkaufsfvndikat übertragen
werden , an dessen Spitze wiederum John B . Waltham
treten wollte , während der andere John dem eigent-
liehen Minenbetrieb präsidieren sollte. Hatte der er-
bitterte Konkurrenzkampf zwischen den beiden an-
nähernd gleichstarken Parteien bisher durch den not¬

wendig damit verbundenen Niedergang der Verkaufs¬
preise Millionenopfer auferlegt , so sollte unter einheit¬
licher Verwaltung der Preis für die geförderten Roh¬
produkte sich verdoppeln und verdreifachen. Die klare
Erkenntnis dessen hatte schließlich John D. Smiths
Groll wider den jüngeren Rivalen bezwungen, der chm
den alleinigen Herrschermantel geraubt , welchen er schon
mit Stolz getragen , als John B. Waltham noch zur
Schule gegangen war . jr , . . . ..«Fortsetzung folgt.)

Friedrich der Große an Staatsminister v. Podewils : Lieber
Podewils , sehen Sie nun , wer sich nun von uns beiden getauscht
hat ? Habe ich nicht recht gehabt, als ich Ihnen sagte, die Engländer
seien Schufte. . . . ^ _ _ ___

Neue Erselge der sanMchunde.
Immer wieder kommt die Kunde aus dem Felde von dem

schönen Erfolg , den unsere deutschen Sanitätshuiide da haben,
tvo eben noch die Granaten krepierten und Freund und Feind
im Geschoßhagel zu Boden sanken!. Es liegt wieder ein«
große Anzahl neuer , offizieller Berichte vor, von denen der
folgende ein besonders Interesse beansprucht, weil in ,hm
zum Ausdruck koinint, wie der Hund verinöge seiner um so
viel schärferen Sinueswerkzcnge weit besser als der Mensch
imstande ist, den völlig Ablösen und scheinbar Toten vom
Lebenden zu unterscheiden. Es heißt da:

„Im Morgengrauen des 4. August wurden gleichzeitig
mit doir .Krankenträgern der Sanitätskompagnie sechs
Sanitätshunde zuir VcNiouudetenfucheangesetzt. Beschaffenheit
des Schlachtfeldes wenig übersichtlich, teils Sumpf und Wald,
teils hügelige Stoppelfelder , mit Getreidogarbcir bestanden.
Die Hürde bewährten sich in diesem Gelände Mt . Besonders
aus den Korngarben stöberten sie mehre« Verwundete auf.
Ms Gegenstaiid brachten sie meist Helm, Mütze, auch Taschen¬
tuch der Berlvugdeten mit . "Gegen Schluß der Suche brachte
ein Hund seinem Führer den abgerissenen Filzbezug einer
Feldflasche. Beim Zurückführen fand der Führer einen
regungslos dalteguden Soldaten vor, dessen Oberkörper mit
Mantel uiid Zeltbahn zugedeckt war . Offenbar hatten Kame¬
raden den L>ramin für tat gehalten und ihn so zurückgelassen.
Auch der Hundeführer konnte zunächst keine Lebenszeichen
au dem Soldaten wahrnehmen umö entfernte sich wieder,
wurde jedoch durch den Hund nochmals au die Stelle zurück-
geführt und stellte jetzt nach längeren Bemühungen fest, daß
es sich nicht um einen Toten , sondern um einen Verwundeten
gehandelt hatte.

Nach dem Gefecht der Division bei D . am 7. AuMst er-
hiiektan sechs HiigiRfühver den Auftrag , das von den Russen
geräumte Gefechtsfeld abzufuchen. Nach längerer Streife
brachte ein Sund einen Fetzen einer russischen Infanteristen-
jacke. Der Hund führte zu einem zerfchosfenen mssischcn
Uintcrstaind, auS dessen Schutt ein Stück Waffenrock und der
Fuß eines Mannes herausmgte . Der Hundeführer hielt den
Mann , der vollständig eingeklemmt, regungslos dalag und auf
Zuuufe nicht reagierte . für tot und wollte sich anschicken,
weiterzugehen . Da der Hund den Platz jedoch nicht verließ,
vielmehr dort scharrte und bellte, räumte der Führer schließ.
Uch den Schdrtt und die Trümmer beiseite und brachte einen
zwar bewußtlosen , aber nicht toten Russen zutage.

Das Wesentliche der beiden genannten Fälle , so schließt
der Bericht, besteht darin , daß die Sanitätshunde sich nicht
Mr bei der Suche nach Verwundete bewähren , fordern auch
da gute Dienste leisten, wo eö zweifelhaft erscheint, ob jemand
tot oder nur verwundet ist.

Unter den verschiedenen Dressuxarten herrscht jetzt daS
„Verweisen mit Gegenstand" vor . Das heißt, die Hunde
werden so gearbeitet , daß sie, wenn ein Verwundeter von
ihnen gefunden ist, irgend einen dem Verwundeten gehören¬
den Gegenstand aufnchmen , z. B. eine Koppel, ein Seiten-
gewehr, einen Helmbezug oder dergl., und diesen, zum
Zeichen, daß sie gefunden haben, ihrem Führer bringen , den
sie dann , am Riemen nieistenS, zum Verwundeten hmführen.
Rmi kommt eS aber vor, daß beim Verwundeten alle Ans»
rüstungSgegenstände, die leicht zu entfernen sind, fehlen. Dg



haben die Hunde ganz aus sich den Ausweg gefunden ; sie
reihen einen Grasbüschel aus der Erde oder sie knicken einen
Zweig vom nächsten Bnsch ab und bringen den, und in dieser
Weise ist die Dressur des Hundes im Apportieren jetzt er¬
weitert worden.

Nun ist natürlich in den feindlichen Heeren, besonders
bei den kulturell ja sehr rückständigen Russenkriegern die
Kenntnis unserer schönen Sanitätshundearbeit nicht allge¬
mein verbreitet . Der Bericht des Kommandeurs einer
unserer Sanitätskompagnien sagt darüber : „Alte Deutschen
wavcn schon gesammelt ; doch lagen überall aus dem Felde
zerstreut noch verwundete Russen umher , meistens in hohen
Lupinenfeldern verborgen. Die Hunde arbeiteten mit großer
Sichr-cheit ; nur wurde stets beobachtet, daß die Russen mit
Mützen, mit Brotbeuteln , Feldflaschen und anderen Gegen¬
ständen nach den Hunden schlugen, ja sogar mit den Fügen
nach ihnen tratvrr . Das ging so weit, dah an diesem <£ ' >e
drei unserer Hunde nicht mehr cm die verwulndeten Russen
herangingen . Wir bargen an diesem Tage mit den Hunten
LI verwundete Russen."

Ohne jedes Pathos sagt der Bericht, was wir DeuUchon
ja längst alle wissen und als gang selbstverständlich kaum er-
wähnen zu müssen glauben , dah nämlich jeder verwundere
Feind für uns aushört , ein Feind zu sein ! Dah jeder Ver¬
wundete von uns durch Krankenträger wie durch Hunde ge¬
sucht und zum Verbandplatz verbracht wird.

DaS scheint nun bei unseren Feinden nicht überall ebenso
gehamdhaft zu werden. So gibt der holländische Tierschutz,
vorein ein Heftchen heraus , in dem er alle möglichen Dienste,
die der Hund den kärupfenden Rationen leistet, registriert.
Da ist die Rede von unseren , aber auch von den bclg' schcn
Hunden . Sie werden in einem Vertreter ihrer übrigens wohl
dem Leonberger ähnlichen Rasse geschildert und bildlich dar¬
gestellt. Einer von ihnen , «Die ", ist kürzlich von einem
Granatsplitter verwundet loovden. Trotzdem sucht er schon
wieder selber Borwurüdete aus. Es heißt da : „Neben einem
der Schützengräben bemerkte „Die " einen Mann in sitzender
Haltung , bei dessen Anblick er schon grimmig knurrte , einen
Mc>mr,den „Die " van seinen ersten Lehrstunden an hasftn
gelernt hatte . Waren nicht solche in Grau geneidete Männer
unfreundlich zu ihm gewesen in den Tagen seiner früheren
Sckule , hatten sie nicht immer in barschem Tone zu ihm ge¬
sprochen, ihm Srcchrung ulick Waffer verweigert , dieses selbst
fortnohmond, wenn es offenbar zu seinem Gebrauch neben
ihn hingestellt war ? Und war der Mann , der blau mit roten
Streifen trug , nicht immer gut zu ihm gewesen? Er konnte
nicht tvissen, dah dies alll-s darauf abzielte, ihn zu lehren,
nur den Belgiern zu helfen. „Die " hatte auch gelernt , die
Pickelhauben, die deutschen Helme, zu meiden, mit denen
nun einem Hunde so unangenehme Stütze versetzen konnte,
ustv. nsw."

Gamig der Torheit und des widerlichen, über Tod und
Wunden noch hinausragendcn Hasses! Wir werden das den
Herrn Belgiern nicht nachmachen, auch weirn die Engländer
solch unmenschliches und wahrhaft barbarisches Tun nock) auf
Ansichtspostkarten verherrlichen . (W. T .-B. Jens . Bln .)

Kus der Nriegszeit.
Die französifSen Eisenbahnwagen als Drückeberger.

Je länger der Krieg dauert , desto häufiger und umfangreicher
werden in Frankreich die sogenannten Kriegsskandale , für
deren Berichterstattung die Pariser Presse bereits ständig eine
Anzahl Spalten offen halten muh . Wenn es wahr ist, dah
die Pariser sich nur wohl fühlen , wenn sie Gelegenheit haben,
einen öffentlichen Skandal zu besprechen, so können sie sich
gegenwärtig gewih nicht über Stoffmangel in dieser Beziehung
beklagen. Die Reihe fragwürdiger französischer Patrioten,
die in dem Krieg nichts anderes sehen als eine Gelegenheit
zum Füllen ihrer Tasche, diese Reihe, die durch die Diebstähle
des zu Gefängnis und Degradation verurteilten Militärzahl¬
meisters Dcclos eröffnet wurde, ninunt kein Ende. Aus Paris
«nd von der Front , aus Boulogne im Norden und aus
Marseille im Süden , überallher werden KricgSgcschäfte ge¬

meldet, die unter die strengsten Paragraphen der Gesetze
fallen . Aber diese Unsicherheit in der französischen Kriegs-
arbcit macht sich nicht nur bei den Zivilisten und Privatunter¬
nehmern geltend. Was in diesen Kreisen aus Gründen der
Gewinngier verbrochen wird, wird auf andere Weise von den
Behörden durch grobe Fehler in der Verwaltung und Mangel
an eben jener Organisation , die als „deutsch" angegriffen
und verhöhnt wird, doppelt gesündigt. Und da dieser Krieg
vor allem ein Kampf der Energien und Organisationen ist.
kommt den Mängeln im französischen Vcrwaltungswesen
eine besondere und für die Zustände in Frankreich bezeich¬
nende Bedeutung zu. Der neueste Skandal betrifft die Eisen-
bahnverwaltung und nahm in dem Baynhof des Städtchens
Eognac seinen Ausgang . Man entdeckte nämlich, daß auf
einem Nebengeleise des kleinen Bahnhofs 4L unbeschädigte^
ja geradezu vortreffliche Eisenbahnwaggons seit Kriegsbeginn
ein idyllisches Dasein unberührter Ruhe führen . Und dies zu
einer Zeit und unter Umständen, da die militärischen
Operationen jedes einzelnen Bahnwagens ebenso dringend be¬
dürftig sind wie jeder Granate . Während auf allen französi¬
schen Bahnlinien infolge des Wagcnmangcls mit größter
Sparsamkeit und unter vielerlei Schwierigkeiten ger:beitet
werden mutz, lieh die Verwaltung an einer Stelle 42 Wagen
durch 15 Monate völlig unbenutzt stehen. Die Nachricht von
den „eisernen Drückebergern in Cognac' ging wie ein Lauf¬
feuer durch die französische Presse und führte zur Aufdeckung
eines Eisenbahiiskandals allergrötzteu Stils . Aus allen
Städten kamen Zuschriften an die Pariser Blätter (der
„Temps " allein erhielt über 1000 Briefe ), die von ähnlichen
Zuständen berichteten. ES kam zutage, daß i» allen Teilen
Frankreichs Last- und Personenwagen , belgische Lokomotiven
im Wert von 100 000 Franken das Stück und sonstige Eisen¬
bahnmaterialien vollkommen vergessen und unbenützt ver¬
rosten. Kaum hatten die Erörterungen über die rnenschüchcn
Drückeberger ein Ende erreicht, als mit einem Schlag dis
Drückebergerei der Eisenbahnwagen die Öffentlichkeit im
höchsten Grad in Anspruch nahm . Wie der mit der Unter¬
suchung der Bahnmißstände beauftragte Sonderberichterstatter
des „Journal " Georges Prade in einem umfangreichen
Artikel ausführt , beläuft sich der durch den so sensationell auf¬
geklärten Wagenmangel verursachte Verlust der Negierung
bisher auf mehr als 300 Millionen . Dazu kommen die Ver¬
luste all der betroffenen Privatpersonen , der Kauslcute , In¬
dustriellen und Reisenden, deren geschäftliche Schädigung vor¬
läufig noch gar nicht zu übersehen ist. Tie Ursache dieser
beispiellosen Zustände liegt, wie das Pariser Blatt aussührt,
in dem vollkommenen Fehlen übersichtlicher Leitung zur Un¬
terhaltung des für den Krieg so notwendigen Verkehrswesens:
„Jeder arbeitet gedankenlos auf seinem engbcgrcnzten Tätig¬
keitsfeld, ohne sich um die Wirkung auf die Gesamtheit zu be¬
kümmern . Gedankenlosigkeit. Faulheit und Verwirrung sind
nur zu oft die Kennzeichen unserer weitverzweigten Kriegs-
Verwaltung. Unsere Offiziere benützen die Eisenbahnwagen
hinter der Front als bequeme Schlafstellen für sich und ihre
Btannschaften, ohne sich darüber Sorgen zu machen, dach sie
durch dieses Vorgehen die gröberen Operationen schädigen,
ja sogar oft in direkte Gefahr bringen . Man arbeitet lei uns
nicht für das Gesamtiniecesse des ganzen Landes , scndern
jeder einzelne verliert sich in seinen kleinlichen Einzelimer-
essen. Die berüchtigten 42 WaggcnS von Cognac waren nur
ein lächerlich kleiner Beweis der Uiwerantwortlichkeik, die
uns bedroht. Selbst vor den Toren von Pari ?, in Blanc -'
Mesnil , wurden 729 seit Kriegsbeginn zwecklos zurückgehal-
tcne und zu persönlichen Bequemlichkeiten oder auch zu gar
nichts v̂erwendete Eisenbahnwagen festgestellt, die im Mate-
rialverkehr einen täglichen Verlust von 14 580 Tonnen dar-
stcllen. Bisher sind in nicht weniger als 700 Bahnhöfen große
Mengen zwecklos ruhender Waggons festgeftellt worden. Solche
Zustände sind der sicherste Weg zum Ruin ."

Die Trikolerc -Hunde in Italien . Die Trikolore -Mode
nimmt in Italien immer größeren Umfang an . überall sieht
man , wie die „Stampa " erzählt , weiß-rot -grüne Ta ;chen-
tücher, Krawatten , Strumpfbänder , Hosenträger und Pan¬
toffeln . Die neueste Erscheinung im italienischen Straßen-
aetricbe aber sind die Hunde, die die vatevländische Gesinnung
ihrer Herren durch Trikolore -Schleifen und -Mäntelchen zu,
Schau tragen.



Nrkegsgedicht«, Nomane , Novellen usw.
..Der  Schiffsjunge der  Emden ". Eine Er-

»amung ans dem großen Kriege von Dr. Kurt Floericke.
8 Tafeln und zahlreichen Testbildern nach Zeichnungen

Wr Paul Teschinsku, Will: Planck und Professor A. Wagner,
«« tnttgart . Franckhsche Vcrlagshandlung .) Ern prächtiges Buch
E die Heldmsahrt der „Emden " hat Dr Kurt Floericke ge-
schaften. Von Tnnatau ans beginnt die Fahrt und rn packender
Schilderung und Schreibweise läßt der Verfasser noch einmal
dre Taten der „Emden an dem Leser vorüberziehen. Was
dem Buch noch einen besonderen Wert verleiht , sind die geo¬
graphischen, natur - und kulturgeschichtlichen Bilder , die
Dr . Floericke ,n unterhaltender , erzählender Form in den
eigentlichen Gang der Erlebnisse des „Schiffsjungen " hinein-
geflochten hat. Das Buch ist eines der besten für unsere
rrssere Jugend , auch Erioachsene werden ihre Freude daran

Nomane. Novellen.
* .,DieHarmonienimHauseShlvanuS ." Ein

Roman m zwei Teilen von Ludwig Huna. (Grethlein u . Co.,
P’v m. b. H., Leipzig.) Ein mit Tizianschem Kolorit gemalter,
dabei stark rhetorisch gehaltener Romanchatte Erwartungen für
den Dichter erweckt: auch dieses neue Werk zeigt ihn noch im
Werden . Ganz phantastische Motive zunächst, Hossmannsche
Groteskgestalten , Paracelsische Naturphilosophie von einem
seltsamen Arzte aus die Wirklichkeit angewandt . Aber in der
Darstellung fehlt die überzeugende Romantik , die Suggestions-
kraft , die den Leser im Banne des Unmöglichen hält , es folgt
eine tragische Katastrophe in der Mitte des Buches, aus der
doch noch stärkere tragische Konflikte sich ergeben müßten.
Dafür weicht der Dichter aus rn die Bahnen eines gefühl»
vollen Jugondnomans , der zart und elegisch aber versohnend
auSklingt. Ohne ein Ganzes zu sein, interessiert das Buch
durch eine lebendige Erzählerkunst , die hei stärker entwickeltem
Stilgefühle noch höheren Aufgaben dienen kann.

„Daniel auf der £ o,n t e i ter ." Humoristischer
3l:  8ren

vu . mwiimvu Ult utjiiciiyc JUIU1 entwaffnet.
StDerJci brave, mit kleinen Sonderbarkeiten behaftete Menschen
sind hier versammelt , in deren gutartiger Gesellschaft man sich
ein Stündchen wohl fühlt . Und hier und da schaut etwas vomlieben deutschen Gemüt heraus.

* H. I . Ehr . von Grimmelshausen : „Der
abenteuerliche Simplicius SimplicissimuS ."

, Mit einer Einleitung von Moeler van den Bruck.
' (Meisterromane der modernen Weltliteratur , Band 8.) (I . C.
C. Bruns Verlag , in Minden, Westfalen.) Noch stäicker als
sonst können wir retzt den größten Roman der Deutschen mit.
"leben ; aus den Nöten unserer Zeit blicken wir in stärkere,
trostlosere Not zuruck. Viele werden dieses Buch wieder lesen,
von dem diese nciie, sachgemäß gekürzte Ausgabe besonders zu
empfehlen ist wogen der vortrefflichen, dem bekannten größeren
Werke des Herausgebers über „Die Deutschen, unsere
Menschengeschichte entnommenen Einleitung , die Eigenes
auch über oft besprochene Probleme zu sagen weiß.
viographtsches.

* „Ausaewählte Werke Friedrichs des
Großen.  Mit 140 Zeichnungen von Adolf von Menzel,
IO Bildertaseln und 17 Kartenskizzen. Der Verlag Reimar
Sobbing in Berlin brachte vor drei Jahren mit Unterstützung
der gesamten deutschen Öffentlichkeit die in der Reichsdruckerci
hergestellte, aus 12 mormmentalen Bänden bestehende große
Ausgabe der Werke Friedrichs des Großen , nach allgemeinem
Urteil das schönste und wertvollste Bücherwevk, das in den
lebten zwanzig Jahren erschienen war , heraus . Da aber diese
große AuSaabe ihres hohen Preises wegen nur einem Teil des
deutschen Volkes zugänglich war , hat der Verlag die ausge-
wählte Ausgabe geschaffen Aus den historischen, philo-
sophlschen und militärischen Schriften des großen Königs so¬
wie aus den Gedichten und Briefen sind die schönsten Stücke
«usgewählt So wird hier eine auf das sorgfältigste von den
besten Friedrichkennern bewirkte Auswahl in glänzender Über¬
setzung geboten. 140 Menzelbilder geben eine vortreffliche
Erläuterung .des Textes . Wer die Auswahl zur Hand nimmt,
wird von Seite zu Seite be,m Lesen mit andauerndem Genuß
erkennen , welch ein Meister der Darstellung dieser König ist.
Die historischen Schriften fesseln durch lebensprudelnde Dar-
stellung, ,a sie muten durch und durch modern an ! Die
Schilderung Europas von 1740 — könnte sie nicht heute ge-
schrteben .sein ? Seine politischen Schriften , seine Testamente
und Manifeste Fiedern sich als unvergängliche Dokumente der
Geschickte seiner Zeit ein . Seine militärischen Schriften sind,
getragen von souveräner Kenntnis des Stoffes , auf den

Soldaten wirkend wie auf den nichtsoldatischen Leser, belebt
durch Schlachtenskizzen von des Königs eigner Hand. Läßt
uns sein Briefwechsel einen Blick tun in die innigsten Be¬
ziehungen seines Lebens, in das echt menschliche Fühlen dieses

brS, so bringen seine Gedichte, — von dem Jugcnd-
gidicht über das „Tabakskollegium ' seines Vaters an bis zu

^ken „Vom Tasein Gottes " — das Innerste seiner
Seele zum Aiisdruck. Die Geschichte jener Zeit weist, wie

eine geradezu überraschende Ähnlichkeit mit Unserer
^ d»ch, als sei es heute gedichtet, wenn

inta  J e,ner »Öde an die Deutschen" u. a. sagt'
nach Flandern , seine Schanzen gilt 's zu stürmen , zu

C »S 'or i>etI1mUrna,a^n Seit ' an Seite legt in Asche
§.' n” en  Nuß beim Klange dieser Namen heißer
dllkt euch rollen ? — Denkt ihr nicht der blut-
Sdpenfelder , wo den vollen — Siegeskranz der

E,*e Ritter Prinz Cugenius stch errungen , — Der Bewunderte,
femec  Gegner hat bezwungen ? - Alles ruft be»

<5!^ Waaen — Eurem Mute zu : Glückauf! — Alle Herzen
sölg ^ eurem ^ iegHlA Deutschland Sorge tragen . -
Mrnanache , Kalettler.

n r b h e r A i ft o r t f cft • ©eoarctDftifcfteu
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SÄiS.
Achten und Zitaten , eWr Jahresüberstcht mit astro-

' wrae,äJ2Ä er  , uni  einem KalendariumP“» 5?.? rr*liafeite . Abreitzfcrlender emaericfttet. lVerlaa
^?l>lioarrhhischeu Instituts in Leipzig und Wien .) Dev

Kalender ist ein Kriegskalender geworden. Tag für Tag ver»
Rückschau noch einmal die großen Er»

efgmsse des gewaltigen Volkeeringens. deren Zeuge wir warcii
fn, ,kn"üpen Tagesnotizen werden wir an jedes einzelne
wichtige Ereignis des Weltkrieges erinnert , Bildnisse der Heer¬
führer , Ansichten der Örtlichkeiten, in denen sich die Kriegs-

s^N' Darstellungen von Kriegsmaterial und
technischen Krlogsimtteln ziehen in bunter Folge an uns
vorüber, ..und kerndeutsche Aussprüche bedeutender Männer
swff Lr hst7mit ^ tkilt ist? ^ ^ altenb  d - " Mwßen Wissens-
^ * Der I

llroße geogravhstctie Karte , sechs bunte Tafeln " 'von 'PvofdssÄ
ampf, Professor Stoewer und E. M. Heims, zahlreiche

Kalender äuße»
was die Kolonien

,r~ —'-rr*““,“ »aiu »KH, 'Hinir meventlow hat vom
, geist gesprochen, andere Kolomalpolitiker über koloniale

Schuluiig , koloniale Landwirtschaft usw. Wertvolle Beiträge
$A Cr. "vorhanden , die unmittelbar aus dem kolonialen
Leben selber stammen und lebendige Fülle mit stimmungS.
L°kler Emzolschilderunn vereinigen Der Kolonialkriegerdank.
Elender istim Eigenverlag des Vereins Kolonialkriegerdank
E. V. zu Berlin , W. 35, Potsdamer Straße 97a, zu haben.
®om Reinertrag wird ein ausgiebiger AnteA unseren — vor-
übergehend oder auf die Dauer — im Erwerb behindertenkolonialen Kriegern zugewendet.

-mSgestatteter „Alpen.
Kal ende r1916 (Verlag Spemann , Stuttgart ) erschien
soeben in bekannter gediegener Ausführung . Für die zahl-

draußen ,m Felde ist eine versandfertige
Feldvost-Ausgabe bestimmt. Aber auch die Daheimaebtiebeuen
werden chn gern benutzen, bietet er doch eine Fülle von
künstlerisch wertvollen Abbildungen und ist sehr lehrreich
. ,", . ",Spemanns Kunst - Kalender"  der sich in
kunWiebenden Kreisen freundlichste Syliwathion erworben
hat , erschien soeLeu für i9lB lSpemann , Stuttgart ). Neben
den alten Meistern bringt der mit Geschmack und Sorgfalt
redigierte Kalender .zahlreiche Reproduktionen von Werken
lebender Künstler . Wir können diesen Kalender nur empfehlen.
Er bringt eine .solche Fülle von künstlerischer Belehrung und
Anregung , daß ,eder der ,bn einmal besaß, ,hn im k-mmendenJahr nickt mehr missen will.

*. „Bo b achs Kücken - Kalender und Wirt,
s cha f t 8 buch  ist , wie alljährlich , als bewährter Ratgeber er-
schienen. Dies praktlfche und dabei billige Haushaltungsbuch
!*, knc jede 0 (w8rtaat m allen Fragen des Haushalts und
des Kuche em zuderlassiger Berater , der täglich wertvolle

. Erprobte Kochrezepte und praktische Hauswirt
sckaftliche. Rrtschstr,iL ergänzen das Kalendarium und die über-

eingerichteten Tabellen zur Eintragung der täglickien
Ärrtschaftsausgaben . (Verlag W. Vobach u. Co., Leipzig.) *
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